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Dieser Band enthält folgende
Krimis:

 



Trevellian und die späte Rache (Pete Hackett)

Trevellian und die Blutnacht von Brooklyn (Pete Hackett)

 



 




  
Eine Party, veranstaltet von zwei eigentlich verfeindeten
Verbrechern, endet in einem Blutbad. 25 Menschen sterben. Gibt es
einen unbekannten Konkurrenten, der die Bezirke übernehmen will?
Die FBI-Agenten Trevellian und Tucker suchen Täter und Motiv, aber
die Mörder verwischen ihre Spuren zu gut.
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Einundzwanzig
Jahre verbrachte Alfred Wagener für einen Mord in Sing-Sing,
beteuerte aber stets seine Unschuld. Als er todkrank vorzeitig
entlassen wird, beginnt ein mörderischer Rachefeldzug. Wagener
hatte
zwar Rache geschworen, aber ist er wirklich der Mörder seiner
ehemaligen Kumpane? Die FBI-Agenten Trevellian und Tucker haben da
plötzlich Zweifel.



 






 





                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                        1
                    

                    
                    
                        
                    

                    
                

                
                
                    
                    
                    
Als
Price Mallory
an diesem Tag von der Arbeit nach Hause kam, dachte er sich nichts
Schlimmes. Mallory war Computerfachmann. Hinter ihm lag ein
anstrengender Arbeitstag. Er freute sich auf den Abend, auf die
Stunden, die er auf der Couch im Wohnzimmer verbrachte, in denen er
Bier trank und in den Fernseher glotzte, ohne das Gehirn anstrengen
zu müssen. 


Alle Fünfe gerade
sein lassen. Vielleicht eine wenig anspruchsvolle Konversation mit
Ann, seiner Frau, führen. Danach stand Mallory der Sinn.

Price Mallory
wohnte in Staten Island. Er stellte den Wagen in der Einfahrt ab,
stieg aus und reckte sich. Feierabend! Endlich.

Price Mallory hatte
keine Ahnung, dass der Tod bereits die Knochenfaust nach ihm
ausstreckte. Er sollte für etwas büßen, das über 21 Jahre
zurücklag. Die letzten Minuten im Leben Price Mallorys brachen an
…

Mallory sperrte per
Fernbedienung seinen Chevy ab. Den Aktenkoffer, den er tagtäglich
mit sich schleppte, hielt er in der linken Hand. Er spitzte die
Lippen und begann ein Lied zu pfeifen. Er war guter Dinge. 


Mallory sperrte die
Haustür auf und betrat das Wohnzimmer. In einem Sessel saß Ann. Ihr
Kinn war auf die Brust gesunken. Sie rührte sich nicht. Mallory sah
den roten, feuchten Fleck auf Anns weißer Bluse. Blut! Es durchfuhr
ihn wie ein Stromstoß. Er begriff nicht.

„Ann!“ Mallory
ließ den Aktenkoffer fallen und war mit drei langen Schritten bei
seiner Frau. Er nahm sie am Oberarm und schüttelte sie. Ann kippte
zur Seite. Gebrochene Augen starrten Price Mallory an, Augen, in
denen sich noch das letzte Grauen im Leben seiner Gattin
spiegelte.

„Ann, o mein
Gott“, entrang es sich dem Mann. Ein Ton, der sich anhörte wie
trockenes Schluchzen, brach aus seiner Kehle. Er konnte keinen
klaren
Gedanken fassen. Ann war tot. Und sie war eines gewaltsamen Todes
gestorben. Mallory fiel vor seiner toten Frau auf die Knie. Er war
erschüttert, fassungslos.

„Ann …“ Seine
Stimme erstarb. In seinen Zügen wühlte die Verzweiflung.

Mallory hörte
nicht, dass die Tür zum Badezimmer aufgezogen wurde. Ein
mittelgroßer, hohlwangiger Mann mit ungesunder Gesichtsfarbe
erschien im Türrahmen. In seiner Rechten lag eine Glock. Ein
Schalldämpfer war aufgeschraubt. Der Zeigefinger des Mannes krümmte
sich um den Abzug.

„Sie hört dich
nicht mehr“, sagte der Mann mit einer Stimme, die sich anhörte wie
zerspringendes Glas. „Ich musste sie leider erschießen. Aber keine
Sorge, alter Freund. Du wirst deiner Ann sehr bald Gesellschaft
leisten.“

Price Mallory hatte
es herumgerissen. Er drückte sich hoch und starrte den Mann in der
Tür mit einer Mischung aus Erschrecken und Überraschung an. Der hob
langsam die Hand mit der Waffe. Die Mündung des Schalldämpfers
deutete auf Mallory wie das hohle Auge in einem Totenschädel. Er
japste nach Luft wie ein Erstickender. „Du!?“, stieß er mit dem
Ausdruck des überwältigenden Entsetzens hervor.

„Damit hast du
nach all den Jahren wohl nicht gerechnet, Price“, sagte der
Eindringling. „Ich aber habe über einundzwanzig Jahre nur für
meine Rache gelebt. Man hat mich vorzeitig entlassen. Günstige
Sozialprognose und so.“ Der Mann lachte fast belustigt auf. „Du
bist der erste, Price …“

Der Mann schwieg.
Mitleidlos fixierte er Price Mallory.

„Warum Ann?“,
entrang es sich diesem. „Sie wusste von nichts. Warum sie?“

„Du solltest noch
einmal richtig leiden, ehe ich dich in die Hölle schicke, Price.
Ich
habe mehr als einundzwanzig Jahre gelitten. Was sind dagegen die
wenigen Minuten, die du zu leiden hast? Gar nichts, sage ich dir.
Sie
sind gar nichts.“

„Was sollte ich
denn tun, damals. Ich – ich …“ Die jähe Todesangst versiegelte
Mallorys Mund. Er schluckte würgend. Der Blick des anderen sagte
ihm, dass er nicht mit Gnade oder Barmherzigkeit rechnen konnte.
Der
Magen krampfte sich ihm zusammen, das Herz schlug einen wilden
Rhythmus in seiner Brust.

„Du hättest die
Wahrheit sagen können, Price“, sagte der Eindringling. Es klang
nahezu sanft. „Aber du hast gelogen. Alle habt ihr gelogen. Du,
Dennis, Richard und Gene. Aber keine Sorge, Price. Die anderen hole
ich mir auch noch.“

„Bitte“, flehte
Mallory. „Ich – ich kann dir Geld geben. Zehntausend Dollar.
Damit kannst du neu beginnen. Tausendmal habe ich es schon bereut,
dich damals …“

„Schweig!“,
herrschte ihn der Eindringling an. „Du elender Feigling. Jetzt
bettelst du um dein Leben. Mein Leben hast du eiskalt zerstört.
Mehr
als einundzwanzig verlorene Jahre, Price.“ Klirrend lachte der Mann
auf. „Und du willst mich mit lächerlichen zehntausend Bucks
abspeisen.“

Mit seinem letzten
Wort drückte er ab.

Die Kugel traf
Price Mallory in die Brust. Die Wucht des Treffers riss Mallory
nach
hinten um. Ein verlöschender Ton entrang sich seiner Kehle, dann
erschlaffte seine Gestalt. Price Mallory war tot.

Der Mörder senkte
die Hand mit der Glock. Ohne jede Gemütsregung starrte er auf den
Toten hinunter. „Die anderen werden dir bald in der Hölle
Gesellschaft leisten, Price“, murmelte er. „Du warst erst der
Anfang.“

Er schraubte den
Schalldämpfer vom Pistolenlauf und steckte ihn in die Tasche seiner
Jacke. Dann schob er die Pistole auf seinem Rücken hinter den
Hosenbund, setzte eine Sonnenbrille auf und verließ das Haus.

Niemand achtete auf
ihn. Wie ein Mann, der alle Zeit der Welt hatte, schritt er den
Westcott Boulevard hinunter bis zu einem Taxistand, setzte sich in
den Fond eines der Taxis und gebot dem Cabby, ihn nach Manhattan zu
fahren.

Es war Mittwoch,
der 28. April.
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Fünf
Tage später.
Man schrieb den 3. Mai. Es war ein Montag.

Dennis Wallace
verließ wie jeden Morgen gegen sieben Uhr sein Apartment in der 43.
Straße in Philadelphia, um zur Arbeit zu fahren. Er arbeitete in
einer Kfz-Werkstatt in der 52. Straße.

Wallace war nicht
gerade gut gelaunt an diesem Morgen. Am Tag vorher waren er und
seine
Frau zu Besuch bei einem befreundeten Ehepaar gewesen, und es war
recht spät geworden. Außerdem hatte Wallace mehr getrunken, als er
vertrug. Er war ziemlich verkatert. Seine Augen waren jetzt noch
gerötet.

„Scheiß
Arbeit!“, presste Wallace zwischen den Zähnen hervor und schloss
seinen VW Golf der Dreier-Serie auf. Er ließ sich auf den
Fahrersitz
fallen und steckte den Schlüssel ins Zündschloss.

Einige Autos fuhren
vorbei. Ein Mann eilte auf dem Gehsteig heran. Dennis Wallace
achtete
nicht auf ihn. Er wandte den Kopf, als ihn der Mann ansprach.

„Guten Morgen,
Dennis. Ich hoffe, du hast die vergangenen einundzwanzig Jahre gut
verbracht. Von mir kann ich das nicht gerade behaupten.“

Wallace starrte den
Mann an wie eine übernatürliche Erscheinung. Seine Lippen zuckten.
Er musste zweimal ansetzen, dann entrang es sich ihm: „Alfred! Mein
Gott, wo kommst du her. Ich denke …“

Der andere schnitt
ihm das Wort ab. „Du denkst, ich sitze wohlverwahrt hinter
Zuchthausmauern und warte auf den Tag, an dem ich sterbe. Irrtum,
Dennis, alter Junge. Sie haben mich vorzeitig entlassen. Und jetzt
bin ich hier.“

Dennis Wallace war
bleich geworden. In seinen Augen flackerte die Angst. „Was willst
du, Al?“

„Das fragst du?“

„Wir konnte
damals nicht anders. Verdammt, Al, es spielt doch im Endeffekt
keine
Rolle. Du bist verurteilt worden. Hätten wir gestanden, wären wir
alle …“

Erschreckt brach
Dennis Wallace ab, weil Alfred Wagener klirrend auflachte. Dann
stieß
Wagener hervor: „Ihr habt damals übereinstimmend gegen mich
ausgesagt, Dennis. Meine Aussage stand gegen eure. Ich hatte keine
Chance und wurde als Mörder verurteilt. Ein Wiederaufnahmeverfahren
wurde abgelehnt. Ich saß einundzwanzig Jahre in Sing-Sing, Dennis.
Das ist eine verdammt lange Zeit. Ihr habt euch in diesen Jahren
solide Existenzen aufgebaut. Ihr habt geheiratet, wahrscheinlich
habt
ihr schon fast erwachsene Kinder. Das alles blieb mir vorenthalten,
weil ich für euch büßte. Hast du eine Ahnung, woran ich in all den
Jahren gedacht habe?“

„Nein. Wie sollte
ich?“

„An Rache,
Dennis. An blutige Rache.“

„Du bist
verrückt. Willst du wieder im Zuchthaus landen?“

„Da drin komme
ich sicherlich besser zurecht als hier draußen. Für mich ist der
Zug abgefahren. Ich stehe mit meinen achtundvierzig Jahren vor dem
Nichts. Unabhängig davon bin ich krank, Dennis, todkrank. Ich habe
nur noch wenige Monate.“

„Wie können wir
dir helfen?“

„Danke, ich
verzichte, Dennis. Weißt du, wo Richard und Gene leben? Wohnen Sie
noch in New York? Unter den Adressen von damals waren sie nicht
mehr
wohnhaft. Kannst du mir sagen, wo ich sie finden kann?“

Dennis Wallace
hatte etwas von seiner Selbstsicherheit zurückgewonnen. Er lehnte
sich im Autositz zurück. „Richard lebt noch in New York. Gene ist
nach New Jersey verzogen. Er ist selbstständiger Immobilienmakler
geworden. Verdient eine Menge Geld. Heh, Al, warum fragst du nicht
nach Price? Er lebt in Staten Island.“

„Den hab ich
schon angetroffen. Er hat es zu einem eigenen Haus gebracht. Nun,
er
konnte arbeiten und Geld verdienen. Ich habe auch seine Frau
kennengelernt. Blond, gut gewachsen, hübsch. Leider ist sie jetzt
tot. Wie auch Price tot ist. Wie ich schon sagte, Dennis. Meine
Rache
…“

„Du – du hast
…“ Dennis Wallace verschluckte sich und hustete. Die Tränen
traten ihm in die Augen. „Du hast sie umgebracht“, entrang es
sich ihm zwischen keuchenden Atemzügen.

„Ja, Dennis. Du
bist die Nummer zwei auf meiner Liste.“

Alfred Wagener
griff unter seine Jacke. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam,
hielt sie eine Pistole fest. Ein klobiger Schalldämpfer war
aufgeschraubt. 


Wagener schlug die
Waffe auf Wallace an. Wallace hob abwehrend die Hände. In seinen
Mundwinkeln zuckte es. Irrsinnige Angst verschloss ihm den Mund. Er
spürte keinen Schmerz, als ihn die Kugel traf. Er kippte auf den
Beifahrersitz und starb. Der Schalldämpfer hatte die Detonation
geschluckt.

Alfred Wagener
schaute sich um. Ein ganzes Stück entfernt kamen zwei Männer auf
dem Gehsteig näher. Weiter vorne, an der Ampel, die auf rot stand,
hatten drei Pkws angehalten.

In aller Ruhe
verstaute Wagener die Pistole unter der Jacke im Hosenbund. Dann
warf
er die Tür des Golf zu. Ohne jede Hast ging der Mörder über die
Fahrbahn. Er bog in eine Seitenstraße ein und verschwand.

Als der Mord
entdeckt wurde, war Wagener schon wieder auf dem Weg nach New York.
Er fuhr mit dem Zug. Ein Auto besaß er nicht. Auf seiner Nase saß
eine Sonnenbrille, obwohl der Himmel bewölkt und bleigrau war.
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Knapp
drei Wochen
vorher. Es war an einem Dienstag, dem 13. April

Bei Richard Breston
bimmelte das Telefon. Er nahm das Gespräch an. Ein Mann sagte:
„Mein
Name ist Seymour. Ich denke, der Name sagt Ihnen etwas,
Breston.“

Breston holte tief
Luft. „Allerdings. Sind Sie ein Verwandter von Jane Seymour?“

„Ihr ältester
Bruder. Hören Sie zu, Breston. Alfred Wagener wird begnadigt. Ich
habe es in der Zeitung gelesen. Er soll innerhalb der kommenden
zwei
Wochen aus dem Zuchthaus entlassen werden.“

„Großer Gott!“

„Er hat Ihnen und
Ihren Freunden damals Rache geschworen. Fürchten Sie, dass er
seinen
Schwur in die Tat umzusetzen gedenkt?“

„Ich weiß es
nicht. Himmel, es ist über einundzwanzig Jahre her. Warum rufen Sie
mich an, Seymour?“

„Ich wollte Sie
warnen. Und ich will, dass Sie mich verständigen, wenn Wagener in
Ihrer Nähe auftaucht.“

„Weshalb?“

„Wagener hat
erwiesenermaßen meine Schwester ermordet. Da damals ein
Jurymitglied
gegen die Todesstrafe stimmte, wurde er zu lebenslänglicher Haft
verurteilt. Das wollte ich schon nicht akzeptieren. Aber was sollte
ich tun? Dass er nun aber auch noch begnadigt wird, kann ich nicht
einsehen. Ich will Wagener für den Mord zur Rechenschaft ziehen. Er
hat mit einundzwanzig Jahren Gefängnis nicht genug gebüßt.“

Brestons Hals war
plötzlich trocken. Er schluckte, setzte zweimal an und stieß
hervor: „Sie – Sie wollen Wagener umbringen?“

„Ja. Und es
dürfte auch in Ihrem Interesse und im Interesse Ihrer damaligen
Freunde liegen, dass er stirbt.“

„Was wollen Sie,
Seymour. Sie rufen doch nicht aus Menschenfreundlichkeit an.“

„Ich brauche
Geld. Seit mehr als zwei Jahren habe ich keinen Job mehr. Zahlen
Sie
mir fünfzigtausend Dollar, dann halte ich Ihnen Wagener vom
Leib.“

„Woher soll ich
fünfzigtausend Dollar nehmen?“

„Zusammen mit
Ihren Freunden werden Sie das Geld doch wohl zusammenkratzen
können.
Vor allem Holliday soll ziemlich reich sein.“

„Ich muss erst
mit den anderen drüber reden. Wie kann ich Sie erreichen?“

Der Anrufer nannte
eine Handynummer. Dann beendete er das Gespräch.
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Seymours Handy
dudelte. Er nahm das Gespräch an. Es war Richard Breston. Er sagte:
„Ich habe mit den anderen gesprochen. Sie glauben nicht, dass
Wagener nach einundzwanzig Jahren noch an Rache denkt. Aus dem
Geschäft wird es also nichts. Sie müssen Wagener schon ohne unsere
finanzielle Unterstützung umbringen.“

„Dann werde ich
mir Zeit lassen, Breston. Ich will zusehen, wie er sich euch –
einen nach dem anderen – holt.“

„Kommen Sie mir
nicht auf unverschämte Art, Seymour. Ich kann auch die Polizei
einschalten. Ich denke, auf Sie würden einige ziemlich unbequeme
Fragen zukommen.“

„Tun Sie, was Sie
nicht lassen können, Breston. Noch habe ich Wagener nicht
umgebracht. Die Polizei kann mir also gar nichts. Und Ihnen wird
Sie
auch nicht helfen können. Ich werde in aller Ruhe zusehen, wie
Wagener euch abserviert. Und wenn Wagener mit euch abgerechnet hat,
hole ich ihn mir.“

„Ich kann Ihnen
zehntausend geben, Seymour. Mehr habe ich nicht flüssig. Aber das
wäre doch was. Zehntausend Dollar! Sie könnten eine Menge damit
anfangen. Was sagen Sie? Sind Sie einverstanden?“

„Nein.
Fünfzigtausend Dollar. Andernfalls lasse ich erst Wagener seinen
Rachedurst stillen.“ Seymour lachte, dann beendete er das
Gespräch.

Breston legte
ebenfalls auf. Er zog die Unterlippe zwischen die Zähne und kaute
darauf herum. Dann wählte er eine Nummer und nahm den Hörer in die
Hand. Jemand meldete sich. Breston sagte: „Wir hätten vielleicht
doch zusammenlegen und Seymour die fünfzigtausend Dollar geben
sollen, Gene. Ich habe Angst. Auf unsere Aussagen hin hat Wagener
einundzwanzig Jahre abgesessen – unschuldig abgesessen. Diese
einundzwanzig Jahre werden seinen Hass auf uns geschürt haben. Was
tun wir nur? Sollen wir abwarten, bis Wagener auftaucht und uns der
Reihe nach abserviert?“

„Nun mach dir mal
nicht ins Hemd, Richard“, erwiderte Gene Holliday. „Wagener wird
sich hüten, erneut straffällig zu werden. Dann das würde für ihn
das endgültige Aus bedeuten. Wenn Sie ihn nicht in die Todeszelle
schicken, wird er bis an sein Lebensende im Gefängnis sein.“

„Vielleicht
sollten wir …“ Breston brach erschreckt ab.

„Was?“

„Ich habe daran
gedacht, der Polizei die Wahrheit zu sagen. Es war damals eine
Verkettung unglücklicher Umstände. Ein Unfall. Wir …“

„Du bist wohl
verrückt, Richard. Vergiss diesen Gedanken schnell wieder.“

„Du hast recht.
Warum sollen wir nach fast zweiundzwanzig Jahren noch für etwas
gerade stehen, das wir eigentlich gar nicht wollten? Vergiss, was
ich
gesagt habe, Gene. Wir sollten es auf uns zukommen lassen.
Vielleicht
hast du recht und Wagener hat seine Gedanken an Rache längst
begraben.“
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Dienstag, 20.
April, acht Tage vor dem Mord an Price Mallory

Für Alfred Wagener
öffneten sich die Tore des Gefängnisses. Seine Schwester holte ihn
ab. Sie hatte in all den Jahren nicht an seine Schuld geglaubt.
Jennifer West liebte ihren Bruder.

Die Geschwister
fielen sich in die Arme. Dann setzten sie sich in Jennifers Wests
Auto. Sie chauffierte ihren Bruder in die 28. Straße, wo sie ein
Apartment hatte.

Während der ganzen
Fahrt war Wagener ziemlich schweigsam gewesen. Gedankenverloren
schaute er aus dem Seitenfenster. Jennifer war glücklich. Ihr
Bruder
war frei. Sie stellte keine Fragen. Nach mehr als zwanzig Jahren
hinter Gefängnismauern musste Alfred die Eindrücke, die sich ihm
boten, erst verarbeiten.

Alfred Wagener
Gedankengut war unheilvoll. Er dachte nur an Rache. Er wollte die
Männer umbringen, die ihn mit ihren Aussagen hinter Gitter gebracht
hatten. Price Mallory, Dennis Wallace, Richard Breston und Gene
Holliday. Sie sollten büßen für das Unrecht, das ihm, Alfred
Wagener, widerfahren war.

Alfred Wagener
dachte über sich nach. Er war krank – sterbenskrank. Magenkrebs
hatte man diagnostiziert. Die Ärzte gaben ihm noch drei Monate.
Eine
Operation wurde gar nicht mehr durchgeführt. Überall in seinem
Körper hatten sich schon Metastasen gebildet. Er war nicht mehr zu
retten.

Als er verurteilt
wurde, war er 27 Jahre alt gewesen. Jetzt war er 48, und sein Leben
war vorbei. Fast die Hälfte davon hatte er hinter Zuchthausmauern
verbracht. Es zog durch Wageners Kopf, und er fragte sich, ob das
wirklich alles gewesen sei, was ihm das Leben geboten hatte.

Und schon brach der
Hass wieder in ihm durch. Er richtete sich gegen seine vier
ehemaligen Freunde. Ihre Aussagen hatten ihn ins Gefängnis
gebracht.
Sie hatten geschworen, dass er der Mörder Jane Seymours sei. Der
Hass war tief verwurzelt. Und er, Wagener, hatte nichts mehr zu
verlieren. In spätestens drei Monaten würde er tot sein. Er konnte
nur noch seiner Leidenschaft den Tribut entrichten, den sie
forderte.
Das Leben der Männer, die ihn um fast die Hälfte seines Lebens
betrogen hatten.

In der Wohnung
seiner Schwester angekommen, fragte er sie, ob er telefonieren
dürfe.

„Natürlich“,
antwortete Jennifer. „Fühl dich hier wie zu Hause.“

Wagener suchte im
Telefonbuch eine Nummer heraus, nahm den Hörer und tippte sie in
den
Apparat.

Ein Mann meldete
sich. „Seymour.“

„Wagener –
Alfred Wagener. Sie erinnern sich an mich?“

Ein Keuchen kam
durch die Leitung. „Und ob ich mich an Sie erinnere. Sie haben
meine kleine Schwester umgebracht. Weshalb rufen Sie an?“

„Ich bin heute
aus dem Gefängnis entlassen worden. Auf Bewährung. Man hat mich
sozusagen begnadigt. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich es nicht
war, der Ihre Schwester damals umbrachte.“

„Wer war es
dann?“

„Das weiß ich
nicht so genau. Ich hatte damals einen Filmriss. Alkohol und
Drogen.
Aber das habe ich ja dem Gericht damals schon alles erzählt, bloß
wollte mir keiner glauben, weil meine damaligen Freunde gegen mich
aussagten.“

„Ihrer Geschichte
glaubte niemand, Wagener. Und wenn Sie jetzt, nach mehr als
einundzwanzig Jahren daherkommen, um mir zu erzählen, dass Sie
unschuldiger Weise verurteilt wurden, dann glaube ich Ihnen das
ebenso wenig.“

„Es ist aber so.
Sprechen Sie mal Richard Breston. Ich hatte damals bei der
Verhandlung das Gefühl, dass er nahe daran war, die Wahrheit zu
sagen. Sprechen Sie mal mit ihm. Warum sollte ich Sie belügen,
Seymour? Es gibt keinen Grund für mich, nach wie vor meine Unschuld
zu behaupten. Ich habe meine Strafe abgesessen und bin auf
Bewährung
frei. In drei Monaten spätestens werde ich tot sein. Ich habe
Krebs.
Warum sollte ich den Mord nicht zugeben, wenn ich der Mörder
gewesen
wäre? Verstehen Sie, was ich damit sagen will?“

„Ja, ich kann
Ihnen folgen, Wagener. Ich werde mit Breston sprechen. Seine Nummer
finde ich sicher im Telefonbuch. Es sei denn, er hat New York
verlassen.“

„Sprechen Sie mit
ihm, Seymour. Vielleicht ist er bereit, die Wahrheit zu sagen.“

Wagener legte den
Hörer auf.

Jennifer West trat
neben ihren Bruder. „Du wirst dich schnell wieder an das Leben in
Freiheit gewöhnen, Al. Wir werden dir eine Arbeit …“ Jennifer
brach ab.

Alfred Wagener
lachte gallig auf. „… eine Arbeit suchen? Schwester, glaubst du
im Ernst, mir gibt noch jemand Arbeit? Ich will auch gar keine
Arbeit. Denn ich bin so gut wie tot. Hast du das vergessen.“

„Ich werde dir
das Leben so angenehm wie nur möglich machen, Bruder“, versprach
Jennifer mit leiser Stimme. Aus jedem Zug ihres Gesichtes sprachen
Anteilnahme und Traurigkeit. Sie wusste, dass die Zeit, die ihr
Bruder noch hatte, begrenzt war.
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Dienstag, 4. Mai, 8
Uhr 15

Vor einer
Viertelstunde hatte ich den Dienst angetreten, als mein Telefon
dudelte. Ich nahm den Hörer ab und hob ihn vor mein Gesicht.
„Trevellian, FBI New York.“

Jemand räusperte
sich am anderen Ende der Strippe. Dann erklang eine Stimme: „Mein
Name ist Breston – Richard Breston. Ich wende mich an Sie. Denn ich
denke, bei Ihnen bin ich richtig …“

„Worum geht es
denn?“, fragte ich und schaltete den Lautsprecher ein, damit auch
Milo hören konnte, was der Anrufer zu sagen hatte.

„Ich bin in
Lebensgefahr. Jemand will mich ermorden.“

„Wie kommen Sie
denn darauf? Hat sich der Mörder bei Ihnen angekündigt?“ 


Wahrscheinlich
hatte meine Stimme eine Nuance zu spöttisch geklungen, denn der
Mann
sagte:

„Bitte, Mr. Trevellian. Es ist ernst.
Der Mann, der mich töten will, heißt Alfred Wagener und wurde erst
vor Kurzem aus Sing-Sing entlassen. Er hat dort einundzwanzig Jahre
gesessen. Man hat ihn damals wegen Mordes zu einer lebenslangen
Zuchthausstrafe verurteilt, aber er wurde vorzeitig entlassen.“

„Und warum will
er Sie umbringen?“

„Ich habe damals
im Prozess gegen ihn ausgesagt. Er – er will sich rächen.“

„Wie kommen Sie
zu diesem Schluss?“, fragte ich schon ein wenig genervt. Es gab
immer wieder Menschen, die unter Verfolgungswahn litten. Ich zählte
den Anrufer auch dazu.

„Er hat bereits
zwei Zeugen von damals auf dem Gewissen. Erst hat er Price Mallory
und dessen Ehefrau ermordet, dann Dennis Wallace.“

Ich war ziemlich
von den Socken. Das war eine Eröffnung, die ich erst mal
verarbeiten
musste. „Er hat bereits zwei Zeugen von damals ermordet?“, stieß
ich hervor.

„Ja. Und heute
morgen erhielt ich einen Anruf. Als ich mich meldete, legte der
Anrufer wortlos auf. Ich bin davon überzeugt, dass es Wagener war,
der angerufen hat. Und nun fürchte ich, dass er auftaucht, um mich
ebenfalls zu ermorden.“

„Wie, sagten Sie,
waren die Namen der Leute, die er bereits ermordet haben soll?“,
fragte ich.

„Price Mallory
und Dennis Wallace. Mallory wohnte in Staten Island. Wallace in
Philadelphia. Sie müssen mir helfen, Mr. Trevellian. Ich bitte Sie.
Wagener will auch mich und Gene Holliday umbringen. Er ist
übergeschnappt. Wahrscheinlich irrsinnig vor Hass.“

„Wo wohnen Sie,
Breston?“

„In Midtown,
fünfundfünfzigste Straße, Nummer vierzehn-fünfunddreißig, dritte
Etage, Apartment drei-null-vier. Kommen Sie schnell, Trevellian.
Wagener ist unberechenbar und kann jeden Moment auftauchen. Dass er
ernst macht, hat er auf blutige Art und Weise bewiesen.“

„Wir kommen,
Breston. In einer halben Stunde sind wir bei Ihnen.“

„Ich warte auf
Sie. Vielen Dank.“

Ich legte auf und
schaute Milo an. „Was hältst du davon?“

„Von dem Mord in
Staten Island habe ich in den Nachrichten gehört“, sagte mein
Freund und Partner und erhob sich. „Da war die Rede von diesem
Alfred Wagener. Man verdächtigt ihn der Tat. Er wurde erst vor zwei
Wochen aus dem Gefängnis entlassen.“

Nachdem Milo dies
gesagt hatte, nahm ich den Anruf von eben nicht mehr auf die
leichte
Schulter. Auch ich drückte mich hoch, griff nach meiner Jacke, die
über der Stuhllehne hing, und schlüpfte hinein. „Ich glaube, wir
sollten uns beeilen, Milo“, sagte ich.

Auch Milo zog seine
Jacke an. Dann verließen wir unser gemeinsames Büro. Wir fuhren mit
dem Aufzug in die Tiefgarage, wo ich meinen Wagen geparkt hatte.
Ich
klemmte mich hinter das Steuer, Milo nahm auf dem Beifahrersitz
Platz. Wenig später waren wir auf dem Weg nach Norden. Es dauerte
eine gute halbe Stunde, dann parkte ich den Sportwagen vor dem
Gebäude mit der Nummer 1435.

Es war ein Wohn-
und Geschäftshaus. Eine breite Treppe führte hinauf zur
Eingangstür. Die Frontseite des Erdgeschosses war aus Glas. Es war
ein ziemlich modernes Gebäude, und ich sagte mir, dass Richard
Breston kein armer Mann sein konnte, wenn er sich in dieser noblen
Gegend eine Wohnung leistete.

Wir betraten das
Gebäude durch die Drehtür. Es gab einen Portier. Er saß hinter der
Rezeption und las in einer Zeitschrift. Als wir in die
Eingangshalle
traten, hob er den Kopf. „Zu wem möchten Sie denn?“

„Zu Mr. Breston
in der dritten Etage.“

„Was ist denn los
heute? Soviel Besuch hat Breston in den vergangenen fünf Jahren
nicht erhalten.“

Ich war wie
elektrisiert. „Wie meinen Sie das? Ist vor uns beiden schon jemand
angekommen, der zu Breston wollte?“

„Ja. Ein Mann von
etwa fünfzig Jahren. Er war sehr freundlich …“

Milo und ich
stürmten schon los. Wir nahmen nicht den Aufzug, sondern die
Treppe.
Immer drei Stufen auf einmal nehmend hetzten wir sie empor.
Ziemlich
außer Atem kamen wir in der 3. Etage an. Im nächsten Augenblick
standen wir vor dem Apartment mit der Nummer 304.

Ich drückte mein
rechtes Ohr gegen die Tür. In der Wohnung war es ruhig. Milo legte
seinen Daumen auf die Klingel. Durch die geschlossene Tür war das
Ding-dong der Glocke deutlich zu vernehmen.

Drin erklangen
Schritte.

Ich atmete auf.
Dann wurde ein Schlüssel gedreht, eine Sicherungskette schepperte,
und schließlich schwang die Tür auf. „Mr. Breston?“

„Ja, kommen Sie
herein. Sie sind sicherlich die beiden Gentleman vom FBI.“

„Ja. Ich bin
Special Agent Trevellian.“ Mit dem Kinn wies ich auf Milo. „Special
Agent Tucker. Sie haben angerufen …“

Breston ließ uns
an sich vorbei in das Apartment. Er bot uns Sitzplätze auf der
Couchgarnitur an, die um einen niedrigen Tisch gruppiert war.
„Möchten Sie etwas trinken?“

„Nein, danke“,
versetzte ich und ließ mich nieder.

Auch Milo setzte
sich.

„Dann schießen
Sie mal los, Breston“, forderte ich unseren Gastgeber auf, zu
sprechen. „Was steckt dahinter?“

„Es ging damals
um den Mord an einer Achtzehnjährigen“, sagte Breston und setzte
sich in einen Sessel. „Der Mord geschah auf einer Party. Es war ein
regelrechtes Besäufnis. Wagener zog sich mit der Kleinen – ihr
Name war Jane Seymour –, ins Schlafzimmer zurück. Es wurden auch
Joints verteilt. Auch ich rauchte Haschisch. Irgendwann kam Wagener
aus dem Schlafzimmer getorkelt und sagte, dass er die kleine Hure
erwürgt habe. Sie sei ihm nicht so zu Willen gewesen, wie er das
wollte. Er wollte Oralverkehr, sie nicht. Darum habe er sie so
lange
gewürgt, bis sie kein Lebenszeichen mehr von sich gab.“

„Und wegen dieses
Mordes wurde er zu einer lebenslänglichen Haftstrafe verurteilt“,
sagte ich, „und jetzt, nach einundzwanzig Jahren Haft wurde er
begnadigt.“

„Ja. Und er will
sich an allen rächen, die damals gegen ihn ausgesagt haben.“

„Wer ist das?“,
fragte Milo.

„Price Mallory
und Dennis Wallace. An den beiden hat sich Wagener schon gerächt.
Außerdem war außer mir noch Gene Holliday dabei. Wir vier haben
gegen Wagener ausgesagt. O mein Gott! Er hat sich zu einer
reißenden
Bestie entwickelt. Er muss ausgeschaltet werden.“

„Der Portier
unten sagte uns, dass Sie Besuch von einem Mann erhalten haben,
Breston. Wir befürchteten schon …“

„Das war ein
Versicherungsvertreter. Ich habe ihn weggeschickt.“ Breston holte
Luft. „Ich denke, dass als nächster ich auf der Abschussliste
Wageners stehe. Darum habe ich Sie angerufen. Sie müssen mich
beschützen, G-men. Nachdem Wagener in zwei verschiedenen Staaten
gemordet hat, ist das FBI dafür zuständig.“

„Was sollen wir
tun?“, fragte ich. „In Ihrem Apartment warten, bis Wagener
auftaucht?“

„Warum nicht?“

„Nun, wir können
nicht tagelang in Ihrer Wohnung ‘rumsitzen“, erklärte Milo. „Wir
können Sie in Schutzhaft nehmen, bis Wagener geschnappt wird. Mehr,
fürchte ich, können wir im Moment nicht für Sie tun, Mr.
Breston.“

„Schutzhaft! Auf
keinen Fall. Ich weiß schon, was ich tue. Ich begebe mich zu meinem
Bruder nach St. Louis. Dort bin ich sicher.“

„Müssen Sie denn
nicht arbeiten? Außerdem werden Sie nicht ewig bei Ihrem Bruder
bleiben können. Sie unterhalten eine Wohnung in New York. Eines
Tages müssen Sie wieder hierher zurück.“

„Bis dahin, hoffe
ich doch, dass Sie den elenden Mörder gefasst haben“, schnappte
Richard Breston.

„Wir werden unser
möglichstes tun“, versprach ich. Dann setzte ich hinzu: „Wir
werden einige Zeit das Gebäude hier observieren, um notfalls
schnell
eingreifen zu können. Sie sollten sich nicht aus Ihrer Wohnung
hinausbewegen, Breston.“

„Ich bin ja nicht
lebensmüde.“

Milo und ich
verabschiedeten uns. Wir stiegen die Treppe hinunter, verließen das
Gebäude und setzten uns in den Wagen. 
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Ich
nahm per Handy
Verbindung mit Mr. McKee auf, erklärte ihm, dass wir uns in der 55.
Straße befanden und erläuterte ihm auch den Grund, der uns hierher
geführt hatte.

„Ich werde mit
der Mordkommission in Philadelphia Verbindung aufnehmen, Jesse“,
gab der Chef zu verstehen. „Und ich will auch mal mit Detective
Lieutenant Harry Easton vom Homicide Squad Manhattan sprechen.“

„Vielen Dank,
Sir.“

Ich beendete das
Gespräch und schaute auf die Uhr im Armaturenbrett des Sportwagen.
Es war kurz nach halb zehn Uhr vormittags.

Wir beobachteten
das Gebäude, in dem Breston wohnte.

Plötzlich sagte
Milo: „Was mir seltsam vorgekommen ist, Jesse, ist die Tatsache,
dass Breston ohne Rückfrage, wer geklingelt hatte, seine
Wohnungstür
öffnete. Das ist etwas abwegig bei einem Mann, der auf seinen
Mörder
wartet. Findest du nicht?“

„Ja“, dehnte
ich, „das ist in der Tat ungewöhnlich.“ Ich nagte an meiner
Unterlippe. Und dann fuhr mir ein Gedanke wie ein Blitzstrahl durch
den Kopf. „Großer Gott, Milo, vielleicht war das gar nicht
Breston, mit dem wir uns unterhalten haben.“

In mir war
plötzlich eine fast schmerzhafte Unruhe. Dem eisigen Wind meiner
Gedanken ausgesetzt stieg ich aus dem Wagen. Auch Milo kämpfte sich
aus dem Wagen. Wir schlugen die Türen zu, ich betätigte die
Fernbedienung und versperrte den Wagen. Dann eilten wir über die
Straße.

Der Portier schaute
ziemlich verblüfft drein.

„Wie sah der Mann
aus, der vor uns zu Breston wollte?“

Der Portier wiegte
den Kopf. „Groß, hager, er war, glaube ich, mit einer Jeans und
einer Jeansjacke bekleidet. Außerdem trug er eine Sonnenbrille
…“

Mir entfuhr eine
Verwünschung. „Verfügt das Gebäude auf der rückwärtigen Seite
über eine Feuerleiter?“

„Ja. Das ist …“

Ich hörte ihn
schon nicht mehr. Zum zweiten Mal innerhalb einer halben Stunde
stürmten wir die Treppe hinauf. Oben zogen wir unsere Pistolen,
dann
läutete ich an der Wohnungstür. Niemand öffnete uns. Ich ging
einen Schritt zurück, hob das Bein und rammte es gegen die
Türfüllung. Das Schloss wurde aus dem Türfutter gefetzt. Die Tür
flog krachend auf.  


Milo und ich hatten
uns zu beiden Seiten der Tür im Schutz der Wand aufgebaut. Ich
zählte in Gedanken bis drei, dann wirbelte ich um den Türstock,
blieb breitbeinig stehen und hielt die Pistole schussbereit in der
Rechten. 


Nichts geschah.

Ich glitt weiter in
den Wohnraum. Milo folgte mir. Er blieb neben der Eingangstür
stehen
und sicherte um sich.

Ich öffnete eine
der Türen, die in einen anderen Raum führte. Es war das
Schlafzimmer. Das Fenster war offen. Ich ging hin und schaute
hinaus.
Einen Yard unterhalb des Fensters verlief der Rettungssteg. Er
endete
bei der Feuertreppe aus eisernen Rosten. Der Bursche, der sich uns
als Richard Breston vorstellte, hatte sich über die Feuertreppe
abgesetzt. 


Im Badezimmer fand
ich einen Toten.

Er hatte eine Kugel
in der Brust. Sein Mund war geöffnet wie zu einem stummen
Schrei.

Das konnte nur
Breston sein. 


Wir hatten uns mit
seinem Mörder unterhalten, im Glauben, dass es sich um Richard
Breston handelte. Der Name hatte sich in meinem Gedächtnis
eingenistet. Alfred Wagener!

Dieser Alfred
Wagener musste ein erstklassiger Schauspieler sein. Er hatte die
Rolle Richard Brestons absolut professionell gespielt. Und wir
hatten
uns hereinlegen lassen. Ich empfand es wie einen furchtbaren Schlag
in den Magen.

Ich rief im Federal
Building an. Mr. McKee sagte, als ich meinen Kurzbericht
abgeschlossen hatte: „Ich habe mit einem Kollegen von der
Mordkommission in Philadelphia telefoniert, Jesse. Er schickt mir
die
Protokolle im Mordfall Dennis Wallace zu. Für die Kollegen in
Philadelphia steht fest, dass Alfred Wagener der Mörder ist. Von
dem
Mord an Price Mallory wussten sie in Philadelphia nichts. Die
Fahndung nach Wagener wurde eingeleitet. Aber der Bursche scheint
wie
vom Erdboden verschluckt zu sein.“

„Jetzt scheint
ihn der Erdboden wieder ausgespuckt zu haben, Sir“, erwiderte ich.
„Haben Sie schon Feststellungen bezüglich der Mordsache Mallory
getroffen, Sir?“

„Nein. Vielleicht
nehmen Sie selbst Verbindung mit Harry Easton auf, Jesse. Sie
müssen
sowieso die Mordkommission verständigen.“

„Mach ich. Vielen
Dank, Sir.“

Es klickte in der
Leitung, dann war sie tot. Mr. McKee hatte aufgelegt. Ich rief bei
der Mordkommission an. Harry Easton, der Chef des Homicide Squad,
war
im Dienst. Er versprach, sofort einen Trupp Spezialisten zu
schicken.
Ich fragte ihn wegen der Mordsache Mallory.

Cleary, so der
Spitzname Eastons, sagte: „Es ist mit ziemlicher Sicherheit davon
auszugehen, dass den Mord Alfred Wagener begangen hat. Wagener
wurde
vor Kurzem aus der Haft entlassen. Er soll damals, als er
verurteilt
wurde, Rache geschworen haben. Und jetzt sieht es so aus, als würde
er seinen Schwur erfüllen. Mit Dennis Breston hat er den zweiten
Zeugen von damals …“

„Den dritten“,
verbesserte ich Cleary. „Es ist der dritte, Harry. Wagener hat auch
in Philadelphia zugeschlagen. Der Mann, den er dort ermordete, hieß
Dennis Wallace.“

„Himmel, davon
weiß ich gar nichts.“

„Ebenso wenig wie
die Kollegen in Philadelphia von dem Mord an Mallory wussten. Jetzt
läuft nur noch einer der Zeugen von damals herum. Sein Name ist
Gene
Holliday. Ich denke, dass Wagener sehr bald zuschlagen wird.“

„Davon ist
auszugehen. Der Bursche vergeudet keine Zeit.“

„Schickst du mir die Berichte den Mord an Mallory betreffend?“, fragte ich.
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